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Wenn der junge Handwerker Danny Cartwright seiner Beth den Antrag nur

einen Tag früher oder später gemacht hätte, wäre er nicht verhaftet und wegen

Mordes an seinem besten Freund angeklagt worden. Und wenn die vier Zeugen

der Anklage ein Rechtsanwalt, ein Schauspieler, ein Aristokrat und ein Unter-

nehmer sind, wer wird dann wohl Dannys Version der Geschichte glauben?

Die Justiz kennt kein Erbarmen: Danny wird zu 22 Jahren Haft im Hoch-

sicherheitsgefängnis Belmarsh Prison verurteilt, aus dem noch nie jemand ent-

kommen ist. Aber Spencer Craig, Lawrence Davenport, Gerald Payne und

Toby Mortimer unterschätzen allesamt Dannys Entschlossenheit zur Rache:

Gemeinsam mit seiner Verlobten kämpft er für eine Gerechtigkeit, die die Zeu-

gen das Fürchten lehren wird.

Jeffrey Archer, geboren 1940 in London, wurde bereits mit 29 Jahren Abgeord-

neter im britischen Unterhaus. Hoch verschuldet musste er zurücktreten – und

schrieb den ersten seiner vielen internationalen Bestseller. 1992 wurde er in den

Adelsstand erhoben, gehörte lange dem Oberhaus an und verbüßte eine zwei-

jährige Haftstrafe wegen Meineids. Heute lebt er in London und Cambridge.

Er ist verheiratet und hat zwei Söhne. Zuletzt erschienen: ›Das letzte Plädoyer‹,

›Die Kandidaten‹, ›Die Farbe der Gier‹ und ›Der gefälschte König‹. Mehr zum

Autor unter: www.jeffreyarcher.co.uk

Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
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Für Jonathan und Marion
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Prolog

»Ja«, sagte Beth.
Sie versuchte, überrascht auszusehen, brachte das aber nicht wirklich

überzeugend zuwege, da sie bereits in der Schule beschlossen hatte,
dass sie beide eines Tages heiraten würden. Dennoch war sie etwas
überrumpelt, als Danny mitten im übervollen Restaurant auf die Knie
fiel.

»Ja«, wiederholte Beth und hoffte, er würde aufstehen, bevor alle An-
wesenden ihr Essen unterbrachen und sie anstarrten. Aber er rührte sich
nicht. Danny blieb auf Knien und zog wie ein Verschwörer eine winzige
Schachtel aus dem Nichts. Er öffnete sie, und zum Vorschein kam ein
schlichter goldener Ring mit einem einzigen Diamanten, der weitaus
größer war, als Beth es erwartet hatte – obwohl ihr Bruder ihr bereits
erzählt hatte, dass Danny zwei Monatsgehälter für den Ring ausgegeben
hatte.

Als Danny endlich aufstand, überraschte er sie erneut, indem er so-
fort eine Nummer in sein Handy eintippte.

»Bernie! Sie hat Ja gesagt!«, verkündete Danny jubelnd. Beth lächelte,
hielt den Diamanten ins Licht und betrachtete ihn genauer. »Warum
feierst du nicht mit uns?«, schlug Danny vor, bevor Beth ihn aufhalten
konnte. »Prima. Wir treffen uns in der Weinstube an der Fulham
Road – wo wir letztes Jahr nach dem Chelsea-Spiel waren. Bis gleich,
Kumpel.«

Beth legte keinen Widerspruch ein. Schließlich war Bernie nicht nur
ihr Bruder, sondern auch Dannys ältester Freund, und wahrscheinlich
hatte er ihn längst gefragt, ob er Trauzeuge werden wollte.
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Als Danny den vorbeieilenden Kellner um die Rechnung bat, kam
der Oberkellner angelaufen.

»Das geht auf ’s Haus«, meinte er mit einem herzlichen Lächeln.

Als Beth und Danny ins Dunlop Arms schlenderten, saß Bernie bereits
mit einer Flasche Champagner und drei Gläsern an einem der Ecktische.

»Das sind ja tolle Neuigkeiten«, sagte er, noch bevor sie sich gesetzt
hatten.

»Danke, Kumpel.« Danny schüttelte ihm die Hand.
»Ich habe schon Mum und Dad angerufen«, verkündete Bernie, wäh-

rend er die Flasche entkorkte und die drei Champagnergläser füllte.
»Sie schienen gar nicht sehr überrascht, aber es war ja auch das offenste
Geheimnis von ganz Bow.«

»Sag nicht, dass sie auch gleich kommen«, flehte Beth.
»Aber nein.« Bernie hob sein Glas. »Dieses Mal müsst ihr euch mit

mir begnügen. Auf ein langes Leben und dass West Ham den Pokal
gewinnen möge!«

»Na ja, wenigstens eins davon liegt im Bereich des Möglichen«, scherz-
te Danny.

»Ich glaube, du würdest lieber West Ham heiraten, wenn das ginge.«
Beth lächelte.

»Er könnte es schlimmer treffen«, meinte Bernie.
Danny lachte. »Ich werd’ den Rest meines Lebens mit beiden verhei-

ratet sein.«
»Außer an Samstagnachmittagen«, rief ihm Bernie in Erinnerung.
»Und selbst von denen wirst du einige opfern müssen, sobald du die

Werkstatt von Dad übernimmst«, warf Beth ein.
Danny runzelte die Stirn. Er hatte sich in seiner Mittagspause mit

Beths Vater getroffen und ihn um die Hand seiner Tochter gebeten – im
East End starben die Traditionen nur langsam. Mr. Wilson hätte gar nicht
begeisterter sein können, Danny als Schwiegersohn zu bekommen, aber
er sagte ihm gleich, dass er seine Meinung in einem Punkt geändert habe,
von dem Danny gedacht hatte, der sei bereits geklärt.

»Aber wenn du glaubst, dass ich dich Chef nenne, sobald du den alten
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Herrn abgelöst hast, dann hast du dich getäuscht«, unterbrach Bernie
seine Gedankengänge.

Danny erwiderte nichts darauf.
»Ist das der, für den ich ihn halte?« Beth schaute zur anderen Seite

des Raumes.
Danny sah sich die vier Männer an der Bar genauer an. »Auf jeden

Fall sieht er so aus.«
»Wie wer?«, fragte Bernie.
»Wie der Schauspieler, der in The Prescription den Dr. Beresford

spielt.«
»Lawrence Davenport«, flüsterte Beth.
»Warum gehe ich nicht einfach zu ihm und bitte ihn um ein Auto-

gramm?«, sagte Bernie.
»Auf keinen Fall«, erklärte Beth. »Obwohl Mum ihn heiß und innig

liebt.«
»Ich glaube, das trifft eher auf dich zu.« Bernie füllte ihre Gläser

erneut.
»Tut es nicht!«, widersprach Beth ein wenig zu laut, woraufhin sich

einer der Männer an der Bar umdrehte. Beth lächelte ihren Verlobten an.
»Außerdem sieht Danny viel besser aus als dieser Lawrence Davenport.«

Bernie lachte laut auf. »Nur weil Danny sich ausnahmsweise rasiert
und die Haare gewaschen hat. Aber ich glaube nicht, dass ihm das zur
festen Gewohnheit wird, Schwesterherz. Nie und nimmer. Denk dran,
dass dein künftiger Mann im East End arbeitet, nicht in der City.«

»Danny könnte alles tun, was er will.« Beth nahm seine Hand.
»Woran genau denkst du, Schwesterherz? Wirtschaftsmagnat oder

Wichser?« Bernie schlug Danny auf die Schulter.
»Danny hat Pläne für die Werkstatt, da würdest du …«
»Pst«, sagte Danny und füllte das Glas seines Freundes erneut auf.
»Die sollte er auch haben, es kostet nämlich Geld, einen gemeinsa-

men Hausstand zu gründen«, meinte Bernie. »Zuerst einmal müsst ihr
euch eine Wohnung suchen.«

»Gleich um die Ecke steht eine Souterrainwohnung zum Verkauf«,
sagte Danny.

9
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»Hast du denn genug für die Anzahlung?«, wollte Bernie wissen.
»Souterrainwohnungen sind nicht billig, nicht mal im East End.«

»Zusammen haben wir genug für eine Anzahlung gespart«, erklärte
Beth. »Und sobald Danny die Werkstatt von Dad übernommen hat … –«

»Lasst uns darauf trinken!«, unterbrach Bernie sie, musste aber fest-
stellen, dass die Flasche leer war. »Ich bestelle besser noch eine neue.«

»Nein«, erklärte Beth entschieden. »Ich muss morgen früh pünktlich
bei der Arbeit sein, was offenbar auf dich nicht zutrifft.«

»Zur Hölle damit«, meinte Bernie. »Meine kleine Schwester verlobt
sich nicht jeden Tag mit meinem besten Freund. Noch eine Flasche!«,
rief er. Der Barkeeper lächelte und zog eine zweite Flasche Champagner
aus dem Kühlschrank unter der Theke. Einer der Männer an der Bar
sah auf das Etikett. »Pol Roger«, sagte er und fügte unüberhörbar hinzu:
»Ist an die doch verschwendet.«

Bernie sprang auf, aber Danny zog ihn sofort wieder auf den Stuhl.
»Ignorier sie«, sagte er. »Sie sind die Luft nicht wert, die sie atmen.«
Der Barkeeper kam rasch auf sie zu. »Macht keinen Ärger, Jungs«,

sagte er und entkorkte die Flasche. »Einer von denen feiert Geburtstag
und die haben schon zu viel getrunken.«

Beth sah sich die vier Männer genauer an, während der Barkeeper
ihre Gläser füllte. Einer der Männer starrte sie an. Er zwinkerte, öffnete
den Mund und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Beth wandte
sich abrupt ab und war erleichtert, als sie feststellte, dass Danny sich
mit ihrem Bruder unterhielt.

»Wohin fahrt ihr in den Flitterwochen?«
»Saint Tropez«, sagte Danny.
»Das reißt aber ein ganz schönes Loch in die Kasse.«
»Und dieses Mal kommst du nicht mit!«, erklärte Beth.
»Die Tussi sieht ganz passabel aus, sie darf nur nicht den Mund

aufmachen«, ertönte eine Stimme von der Bar.
Bernie sprang erneut auf. Zwei der Männer starrten ihn trotzig an.
»Die sind betrunken«, beruhigte ihn Beth.
»Ach, ich weiß nicht so recht«, sagte der andere Mann. »Manchmal

sollte eine Tussi den Mund schon weit aufmachen.«
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Bernie packte die leere Flasche, und es erforderte Dannys ganze Kraft,
um ihn wieder nach unten zu ziehen.

»Ich möchte jetzt gehen«, erklärte Beth. »Ich will nicht, dass mir
ein Haufen Snobs mit Internatsausbildung meinen Verlobungsumtrunk
ruiniert.«

Danny sprang sofort auf, aber Bernie blieb sitzen und trank seinen
Champagner aus. »Komm schon, Bernie, lass uns gehen«, bat Danny.
Schließlich erhob sich Bernie und folgte widerstrebend seinem Freund,
aber dabei sah er die vier Männer an der Bar ununterbrochen an. Beth
freute sich, dass die vier ihnen mittlerweile den Rücken zukehrten und
in ein Gespräch vertieft schienen.

Doch kaum öffnete Danny die Hintertür der Bar, wirbelte einer von
ihnen herum und sagte: »Na, gehen wir schon?« Er zog seine Geldbörse
heraus. »Wenn ihr Jungs mit ihr fertig seid, dann hätten meine Freunde
und ich gerade noch genug für einen flotten Fünfer übrig.«

»Ihr seid ein Haufen Scheiße«, rief Bernie.
»Komm doch her, dann klären wir die Sache.«
»Nur zu gern, Arschloch«, sagte Bernie, aber Danny schob ihn durch

die Tür hinaus, bevor er die Gelegenheit hatte, zu kontern. Beth schlug
die Tür rasch hinter ihnen zu und schritt die Gasse entlang. Danny
packte Bernie am Ellbogen, aber kaum hatten sie ein paar Meter zu-
rückgelegt, schüttelte ihn Bernie ab. »Ich will zurück und die Sache
klären.«

»Nicht heute Abend.« Danny packte seinen Freund erneut und zog
ihn weiter.

Beth war bereits kurz vor der Hauptstraße und sah dort plötzlich
den Mann, den Bernie als Arschloch tituliert hatte. Eine Hand hielt er
auf dem Rücken. Er musterte sie anzüglich und leckte sich wieder über
die Lippen. In diesem Moment kam sein Freund um die Ecke gelaufen,
leicht außer Atem. Beth drehte sich um und sah ihren Bruder breitbei-
nig dastehen. Er lächelte.

»Lass uns wieder reingehen«, rief sie Danny zu, aber dann sah sie,
dass die beiden anderen Männer aus der Bar vor der Tür standen und
den Weg blockierten.
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»Scheiß drauf«, sagte Bernie. »Es ist Zeit, diesen Mistkerlen eine Lek-
tion zu erteilen.«

»Nein, nein«, flehte Beth, als einer der Männer durch die Gasse auf
sie zukam.

»Du übernimmst das Arschloch«, sagte Bernie zu Danny, »ich küm-
mere mich um die anderen drei.«

Beth sah entsetzt zu, wie das Arschloch zuschlug und Danny am
Kinn erwischte, woraufhin sein Kopf zur Seite gerissen wurde. Aber er
erholte sich rechtzeitig, um dem nächsten Schlag auszuweichen, anzu-
täuschen und dann einen Treffer zu landen. Der andere fiel auf die
Knie, war aber rasch wieder auf den Beinen und schlug erneut nach
Danny.

Da die beiden anderen Männer an der Tür anscheinend nicht mit-
machen wollten, hoffte Beth, dass die Prügelei schnell beendet sein
würde. Sie konnte nur zusehen, wie ihr Bruder dem anderen Mann
einen Aufwärtshaken versetzte, dessen Wucht ihn beinahe ausknockte.
Während Bernie darauf wartete, dass er wieder auf die Beine kam, rief
er Beth zu: »Tu uns einen Gefallen, Schwesterherz. Besorge uns ein
Taxi. Das hier dauert nicht mehr lange und dann müssen wir von hier
weg.«

Beth rührte sich erst, als sie sicher war, dass Danny die Oberhand
über das Arschloch gewann. Das Arschloch lag mittlerweile mit ausge-
breiteten Gliedmaßen auf dem Boden. Danny stand über ihm und
hatte ihn eindeutig unter Kontrolle. Beth warf beiden einen letzten
Blick zu, bevor sie ihrem Bruder widerwillig gehorchte. Sie rannte die
Gasse entlang, und als sie auf die Hauptstraße kam, hielt sie Ausschau
nach einem Taxi. Sie musste nur wenige Minuten warten, bis sie ein
vertrautes, gelbes FREI-Schild entdeckte.

Beth winkte den Wagen gerade zu sich heran, als der Mann, den
Bernie zu Boden geschlagen hatte, an ihr vorbeiwankte und in die
Nacht verschwand.

»Wohin, Schätzchen?«, fragte der Taxifahrer.
»Bacon Road in Bow«, sagte Beth und öffnete die hintere Wagentür.

»Es kommen gleich noch zwei Freunde und fahren mit.«

12
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Der Taxifahrer sah über ihre Schulter in die Gasse. »Ich glaube nicht,
dass Sie ein Taxi brauchen, Schätzchen«, meinte er. »Wenn das meine
Freunde wären, würde ich einen Krankenwagen rufen.«

13
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Die Verhandlung
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1

»Nicht schuldig.«
Danny Cartwright spürte, wie seine Beine zitterten, was sie manch-

mal vor einem Boxkampf taten, von dem er wusste, dass er ihn verlieren
würde. Der beisitzende Richter vermerkte den Antrag auf der Anklage-
schrift und sah zu Danny. »Sie dürfen sich setzen.«

Danny kollabierte förmlich auf dem kleinen Stuhl in der Mitte der
Anklagebank, erleichtert, dass die erste Runde vorbei war. Er sah zum
vorsitzenden Richter, der am anderen Ende des Gerichtssaals auf einem
grünen Lederstuhl mit hoher Rückenlehne saß, einem Thron nicht un-
ähnlich. Vor ihm stand eine lange Eichenbank, übersät mit Papieren in
Ringordnern und einem Notizbuch, das auf einer leeren Seite aufge-
schlagen war. Richter Sackville sah zu Danny, sein Gesichtsausdruck
verriet weder Zustimmung noch Ablehnung. Er nahm seine Lesebrille
mit Halbglas von der Nasenspitze und erklärte mit autoritärer Stimme:
»Führen Sie die Geschworenen herein.«

Während alle auf die zwölf Männer und Frauen warteten, versuchte
Danny, den unvertrauten Anblick und die fremden Geräusche von Ge-
richtssaal vier in Old Bailey in sich aufzunehmen. Er sah zu den zwei
Männern, die zu beiden Seiten der Verteidigerbank saßen. Sein junger
Anwalt, Alex Redmayne, sah auf und lächelte ihn freundlich an, aber
der ältere Mann am anderen Ende der Bank, den Mr. Redmayne im-
mer als Anklageberater bezeichnete, würdigte ihn keines einzigen Bli-
ckes.

Danny ließ seinen Blick in die Zuschauerreihen wandern. Seine El-
tern saßen in der ersten Reihe. Die kräftigen, tätowierten Arme seines
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Vaters ruhten auf dem Geländer, der Kopf seiner Mutter war gesenkt.
Gelegentlich hob sie den Blick, um ihren einzigen Sohn anzuschauen.

Danny richtete seine Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Ge-
richtssaals, wo die leeren Geschworenenbänke auf die zwölf Männer
und Frauen warteten, die ausgewählt worden waren, um über sein
Schicksal zu entscheiden. Es hatte mehrere Monate gedauert, bis der
Fall Die Krone gegen Daniel Arthur Cartwright endlich vor Old Bailey
verhandelt wurde. Plötzlich, ohne Vorwarnung, wurde die Tür in der
Ecke auf der anderen Seite des Gerichtssaals geöffnet und der Gerichts-
diener tauchte wieder auf. Ihm folgten sieben Männer und fünf Frauen,
die ein Urteil fällen sollten. Sie setzten sich in freier Platzwahl auf die
Geschworenenbänke – sechs vorn, sechs hinten. Fremde, die nichts
weiter gemeinsam hatten, als zufällig für diesen Prozess ausgewählt wor-
den zu sein. Zwei oder drei von ihnen sahen sich im Gerichtssaal wie
Tiere um, die in eine Falle geraten waren und nach einem Fluchtweg
suchten.

Als sie sich gesetzt hatten, erhob sich der beisitzende Richter von
seinem Platz und wandte sich an die Geschworenen. »Meine Damen
und Herren Geschworene«, sagte er. »Der Angeklagte vor Ihnen, Daniel
Arthur Cartwright, wird des Mordes beschuldigt. Er hat nicht schuldig
plädiert. Es ist nun Ihre Aufgabe, sich die Beweise anzuhören und zu
entscheiden, ob er schuldig ist oder nicht.«
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2

Richter Sackville sah zu der Bank unter ihm. »Mr. Pearson, bitte eröff-
nen Sie den Fall für die Krone.«

Ein kleiner, dicklicher Mann erhob sich langsam von der Bank der
Anklage. Staatsanwalt Arnold Pearson schlug die dicke Akte auf, die auf
dem vor ihm stehenden Rednerpult lag. Er berührte sich an der oft getra-
genen Perücke, fast so, als ob er sicherstellen wollte, dass er sie auch
wirklich aufgesetzt hatte, dann krallte er sich in das Revers seines Anwalts-
talars; eine Angewohnheit, die er seit nunmehr dreißig Jahren pflegte.

»Mit freundlicher Erlaubnis Eurer Lordschaft«, fing er langsam und
gewichtig an, »übernehme ich diesen Fall als Vertreter der Krone, wäh-
rend mein hochverehrter Herr Kollege …« – er suchte in den Papieren
vor ihm nach dem Namen – »… Mr. Alex Redmayne die Verteidigung
übernimmt. Es handelt sich um einen Fall von Mord, Euer Lordschaft.
Um den kaltblütigen und berechnenden Mord an Mr. Bernard Henry
Wilson.«

Die Eltern des Opfers saßen in der hintersten Reihe des Zuschauer-
raumes, ganz in der Ecke. Mr. Wilson sah zu Danny, unfähig, die Ent-
täuschung in seinen Augen zu kaschieren. Mrs. Wilson starrte mit glasi-
gem Blick ins Leere, das Gesicht totenbleich, wie eine Trauernde auf
einer Beerdigung. Obwohl die tragischen Ereignisse um den Tod von
Bernie Wilson das Leben von zwei Familien im East End, die seit meh-
reren Generationen eng befreundet gewesen waren, für immer verän-
dert hatte, war das außerhalb von etwa zwei Dutzend Straßen rund um
die Bacon Road in Bow kaum bemerkt worden.

»Im Laufe dieser Verhandlung werden Sie erfahren, wie der Ange-
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klagte«, fuhr Pearson fort und fuchtelte in Richtung der Anklagebank,
ohne sich auch nur die Mühe zu machen, Danny anzuschauen, »das
Opfer Mr. Wilson in ein Schanklokal in Chelsea lockte, am Abend des
18. September 1999, wo er seinen brutalen, vorsätzlichen Mord beging.
Zuvor hatte er die Schwester von Mr. Wilson …« Wieder nahm er
Zuflucht zu seinen Papieren. »… Elizabeth Wilson, in das Restaurant
Lucio in der Fulham Road ausgeführt. Das Gericht wird erfahren, dass
Cartwright Miss Wilson die Ehe angetragen hat, als er erfuhr, dass sie
schwanger war. Anschließend rief er auf seinem Mobiltelefon Mr. Ber-
nard Wilson an und lud ihn ins Dunlop Arms ein, ein Schanklokal an
der Hambledon Terrace in Chelsea, um dort gemeinsam zu feiern. Miss
Wilson hat bereits schriftlich ausgesagt, dass sie dieses Schanklokal noch
nie zuvor aufgesucht hatte, während Cartwright sich dort offenkundig
gut auskannte, wie die Krone belegen wird, denn er hatte es nur aus
einem einzigen Grund ausgesucht: weil die Hintertür in eine stille Gas-
se führt, ein idealer Ort für jemanden, der einen Mord beabsichtigt,
einen Mord, den Cartwright später einem völlig Fremden anlastete, der
zufällig in dieser Nacht ebenfalls Gast im Schanklokal war.«

Danny starrte zu Mr. Pearson. Wie konnte er nur mit solcher Sicher-
heit von den Ereignissen jener Nacht erzählen, wo er doch gar nicht
dort gewesen war? Aber Danny machte sich keine allzu großen Sorgen.
Schließlich hatte ihm Mr. Redmayne versichert, dass seine Version der
Geschichte während der Verhandlung ans Licht kommen würde. Trotz
der wiederholten Versicherungen seines Anwalts gab es zwei Dinge, die
Danny Kummer bereiteten: Alex Redmayne war sogar noch jünger als
er und dies war erst sein zweiter Fall.

»Doch Cartwright hat Pech«, fuhr Pearson fort, »die anderen vier
Gäste, die sich an diesem Abend im Dunlop Arms aufhielten, wider-
sprechen seiner Darstellung. Ihre Zeugenaussagen sind nicht nur lü-
ckenlos, sondern werden auch von dem Barkeeper untermauert, der an
diesem Abend Dienst hatte. Die Krone wird alle fünf Zeugen vorfüh-
ren, die Ihnen erzählen werden, dass es einen Streit zwischen den bei-
den Männern gab, die später gemeinsam durch den Hinterausgang das
Schanklokal verließen, nachdem Cartwright gesagt hatte ›Komm doch
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her, dann klären wir die Sache.‹ Alle fünf sahen, wie Cartwright durch
die Hintertür ging, gefolgt von Bernard Wilson und seiner Schwester
Elizabeth, die sich eindeutig in aufgeregtem Zustand befand. Wenige
Augenblicke später hörte man einen Schrei. Mr. Spencer Craig, einer
der Gäste, verließ seine Begleitung und rannte in die Gasse hinter dem
Dunlop Arms, wo er Cartwright vorfand, der Mr. Wilson am Hals ge-
packt hielt und ihm wiederholt ein Messer in die Brust rammte.
Mr. Craig wählte daraufhin umgehend die Notrufnummer auf seinem
Handy. Der Zeitpunkt dieses Gesprächs, Euer Lordschaft, sowie das
Gespräch selbst wurden vom Polizeirevier Belgravia aufgezeichnet. Eini-
ge Minuten später trafen zwei Streifenbeamte am Tatort ein und fanden
Cartwright vor, der über dem Leichnam von Mr. Wilson kniete, das
Messer noch in der Hand – ein Messer, das er im Schanklokal einge-
steckt haben musste, denn Dunlop Arms war in den Griff eingraviert.«

Alex Redmayne schrieb Pearsons Worte mit.
»Meine Damen und Herren Geschworene«, fuhr Pearson fort und

hielt sich wieder an seinem Revers fest, »jeder Mord hat ein Motiv, und
in diesem Fall werden wir auf der Suche nach dem Motiv schon im ersten
aktenkundigen Mord der Geschichte fündig, Abel gegen Kain: Neid,
Gier und Ehrgeiz waren die verabscheuungswürdigen Beweggründe, die
in ihrer Kombination Cartwright dazu brachten, den einzigen Rivalen
zu beseitigen, der ihm im Weg stand. Meine Damen und Herren Ge-
schworene, sowohl Cartwright als auch Mr. Wilson arbeiteten in Wilsons
Werkstatt in der Mile End Road. Die Werkstatt gehört Mr. George Wil-
son, dem Vater des Verstorbenen, der auch die Geschäftsführung inne-
hat. George Wilson plante, am Ende des Jahres in Ruhestand zu gehen
und wollte die Werkstatt seinem einzigen Sohn Bernard übergeben.
Mr. George Wilson hat dies in seiner schriftlichen Aussage festgehalten,
die auch die Verteidigung akzeptiert hat, weshalb wir ihn nicht als Zeu-
gen aufrufen werden. Meine Damen und Herren Geschworene, Sie wer-
den im Laufe dieser Verhandlung feststellen, dass die beiden jungen
Männer schon sehr lange Konkurrenten und Gegner waren, schon seit
ihren gemeinsamen Schultagen. Nachdem Bernard Wilson aus dem Weg
geräumt war, wollte Cartwright die Tochter des Besitzers heiraten und
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die florierende Werkstatt übernehmen. Doch es lief nicht alles so, wie
Cartwright es geplant hatte, und als man ihn verhaftete, versuchte er, die
Schuld einem unschuldigen Zuschauer anzulasten, ebenjenem Mann,
der in die Gasse gelaufen war, um zu sehen, warum Miss Wilson ge-
schrien hatte. Pech für Cartwright, er hatte nicht eingeplant, dass noch
vier weitere Menschen Zeugen des Vorfalls würden.« Pearson lächelte die
Geschworenen an. »Meine Damen und Herren Geschworene, sobald Sie
deren Zeugenaussagen gehört haben, werden Sie keinerlei Zweifel mehr
daran hegen, dass Daniel Cartwright des abscheulichen Verbrechens des
Mordes schuldig ist.« Er wandte sich an den Richter. »Hiermit endet
die Anklageeinführung der Krone, Euer Lordschaft. Mit Ihrer Erlaubnis
werde ich meinen ersten Zeugen aufrufen.« Richter Sackville nickte und
Pearson verkündete mit fester Stimme: »Ich rufe Mr. Spencer Craig.«

Danny Cartwright sah nach rechts und beobachtete, wie der Gerichts-
diener am hinteren Ende des Gerichtssaals eine Tür öffnete, in den Flur
trat und »Mr. Spencer Craig« rief. Einen Augenblick später betrat ein
großer Mann, nicht viel älter als Danny, in einem blaugestreiften Anzug,
weißem Hemd und mauvefarbener Krawatte den Gerichtssaal. Wie an-
ders er aussah als bei ihrer ersten Begegnung.

Danny hatte Spencer Craig in den letzten sechs Monaten nicht gese-
hen, aber es war kein Tag vergangen, an dem er ihm nicht deutlich vor
Augen gewesen war. Jetzt starrte er den Mann trotzig an, aber Craig
warf keinen einzigen Blick in Dannys Richtung – es war, als ob er gar
nicht existierte.

Craig schritt durch den Gerichtssaal wie ein Mann, der genau wuss-
te, was er tat. Als er in den Zeugenstand trat, griff er sofort nach der
Bibel und legte den Eid ab, ohne ein einziges Mal auf die Karte zu
schauen, die ihm der Gerichtsdiener vorhielt. Mr. Pearson lächelte sei-
nen Hauptzeugen an, dann sah er nach unten auf die Fragen, die er
einen Monat lang vorbereitet hatte.

»Sie heißen Spencer Craig?«
»Ja, Sir«, kam als Antwort.
»Und Sie wohnen in Hambledon Terrace 43, London SW3?«
»Ja, Sir.«
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»Welchen Beruf üben Sie aus?«, fragte Mr. Pearson, als ob er das
nicht wüsste.

»Ich bin Anwalt.«
»Ihr Fachgebiet?«
»Strafrecht.«
»Dann sind Sie also mit der Straftat des Mordes vertraut?«
»Leider ja, Sir.«
»Ich möchte Sie jetzt zum Abend des 18. September letzten Jahres

zurückführen, als Sie und eine Gruppe von Freunden im Dunlop Arms
zu Gast waren. Vielleicht können Sie berichten, was genau an jenem
Abend geschah.«

»Meine Freunde und ich haben Geralds 30. Geburtstag gefeiert …«
»Gerald?«, unterbrach Mr. Pearson.
»Gerald Payne«, erläuterte Craig. »Er ist ein alter Freund aus meinen

Cambridge-Tagen. Wir haben einen heiteren Abend zusammen ver-
bracht, bei einer Flasche Wein.«

Alex Redmayne machte sich eine Notiz – er musste wissen, wie viele
Flaschen.

Danny hätte am liebsten gefragt, was Craig unter ›heiter‹ verstand.
»Leider endete der Abend dann alles andere als heiter«, lieferte Pear-

son das Stichwort.
»Es war das genaue Gegenteil«, erwiderte Craig, der immer noch

nicht in Dannys Richtung schaute.
»Bitte erzählen Sie dem Gericht, was als Nächstes geschah«, bat Pear-

son und sah auf seine Notizen.
Craig drehte sich um und sah zum ersten Mal die Geschworenen an.

»Wie ich schon sagte, wir feierten bei einem Glas Wein Geralds Geburts-
tag, als ich plötzlich laute Stimmen hörte. Ich drehte mich um und sah
einen Mann, der mit einer jungen Dame am anderen Ende des Raumes
an einem Tisch saß.«

»Sehen Sie diesen Mann jetzt auch?«, fragte Pearson.
»Ja«, erwiderte Craig und zeigte auf Danny.
»Was geschah dann?«
»Der Mann sprang auf«, fuhr Craig fort, »und brüllte und zeigte mit
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dem Finger auf einen anderen Mann, der sitzen blieb. Ich hörte einen
von ihnen sagen: ›Wenn du glaubst, dass ich dich Chef nenne, sobald
du den alten Herrn abgelöst hast, dann hast du dich getäuscht.‹ Die
junge Dame versuchte, ihn zu beruhigen. Ich wollte mich wieder mei-
nen Freunden zuwenden – schließlich hatte der Streit nichts mit mir
zu tun –, als der Angeklagte rief: ›Komm doch her, dann klären wir die
Sache.‹ Ich nahm an, dass sie einen Scherz machten, aber der Mann,
der das gesagt hatte, holte sich ein Messer von der Theke …«

»Darf ich Sie hier unterbrechen, Mr. Craig – Sie sahen, wie der Ange-
klagte ein Messer von der Bar nahm?«, fragte Pearson.

»Ja.«
»Was geschah dann?«
»Er marschierte zur Hintertür, was mich überraschte.«
»Warum hat Sie das überrascht?«
»Weil das Dunlop Arms meine Stammkneipe ist und ich den Mann

noch nie zuvor gesehen hatte.«
»Ich bin nicht ganz sicher, ob ich Ihnen folgen kann, Mr. Craig«,

sagte Pearson, der jedem einzelnen Wort folgen konnte.
»Der Hinterausgang ist nicht zu sehen, wenn man in dieser bestimm-

ten Ecke der Kneipe sitzt, aber er schien genau zu wissen, wohin er ging.«
»Aha, ich verstehe«, sagte Pearson. »Bitte fahren Sie fort.«
»Einen Augenblick später stand der andere Mann auf und jagte dem

Angeklagten hinterher. Die junge Dame folgte ihm auf den Fersen. Ich
hätte gar nicht weiter darüber nachgedacht, aber wenige Augenblicke
später hörten wir alle einen Schrei.«

»Einen Schrei?«, wiederholte Pearson. »Was für eine Art von Schrei?«
»Einen sehr hohen Schrei, den Schrei einer Frau«, erwiderte Craig.
»Was haben Sie daraufhin getan?«
»Ich ließ meine Freunde sofort stehen und rannte raus auf die Gasse,

falls sich die Frau in Gefahr befand.«
»Befand sie sich in Gefahr?«
»Nein, Sir. Sie schrie den Angeklagten an. Flehte ihn an, aufzuhören.«
»Womit aufzuhören?«
»Den anderen Mann anzugreifen.«

24

Page 24 15-Nov-18

70324 | FISCHER VERLAG | Archer | Plädoyer



»Sie kämpften?«
»Ja, Sir. Ich sah, wie der Mann, der zuvor mit dem Finger gezeigt

und gebrüllt hatte, den anderen Mann gegen die Hauswand drückte,
den Arm an seinen Hals gepresst.« Craig wandte sich an die Geschwore-
nen und hob den Arm, um die Haltung zu demonstrieren.

»Versuchte Mr. Wilson, sich zu verteidigen?«, wollte Pearson wissen.
»So gut er konnte, aber der Angeklagte rammte ihm immer und

immer wieder ein Messer in die Brust.«
Danny wollte aufspringen, quer durch den Gerichtssaal laufen und

die Wahrheit aus Craig herausschütteln, aber Mr. Redmayne hatte ihn
davor gewarnt, Emotionen zu zeigen, egal, wie sehr er provoziert wurde.
»Ihre Zeit wird kommen«, hatte er ihm wiederholt in Erinnerung geru-
fen, »aber jeder Zornesausbruch hinterlässt bei den Geschworenen
einen schlechten Eindruck.«

»Was taten Sie als Nächstes?«, erkundigte sich Pearson leise.
»Ich habe die Notrufnummer gewählt, und man versicherte mir, dass

umgehend Polizei und Notarzt verständigt würden.«
»Hat man noch etwas anderes zu Ihnen gesagt?«, fragte Pearson mit

Blick auf seine Notizen.
»Ja«, erwiderte Craig, »man sagte mir, ich solle mich unter gar keinen

Umständen dem Mann mit dem Messer nähern, sondern in die Kneipe
zurückkehren und auf die Polizei warten.« Er schwieg kurz. »Was ich
getan habe.«

»Wie reagierten Ihre Freunde, als Sie in die Kneipe zurückkehrten
und ihnen erzählten, was Sie gesehen hatten?«

»Sie wollten nach draußen und schauen, ob sie helfen konnten, aber
ich sagte ihnen, was mir die Leute vom Notruf gesagt hatten, und ich
hielt es unter diesen Umständen auch für besser, wenn sie nach Hause
gingen.«

»Unter diesen Umständen?«
»Ich war ja der Einzige, der den ganzen Vorfall beobachtet hatte,

und ich wollte nicht, dass sie in Gefahr gerieten, falls der Mann mit
dem Messer in die Kneipe käme.«

»Sehr löblich«, sagte Pearson.
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Der Richter sah den Staatsanwalt stirnrunzelnd an. Alex Redmayne
machte sich weitere Notizen.

»Wie lange mussten Sie warten, bis die Polizei eintraf?«
»Es dauerte nur wenige Augenblicke, da hörte man eine Sirene. Und

ein paar Minuten später trat ein Polizist in Zivil durch den Hinterein-
gang in die Kneipe. Er wies sich aus und stellte sich als Detective
Sergeant Fuller vor. Er dankte mir für meine Hilfe, dann teilte er mir
mit, dass sich das Opfer auf dem Weg in das nächstgelegene Kranken-
haus befinde.«

»Was geschah dann?«
»Ich machte meine Aussage, und dann sagte Detective Sergeant Ful-

ler, ich könne nach Hause gehen.«
»Was Sie auch taten?«
»Ja, ich kehrte in meine Wohnung zurück, die nur etwa einhundert

Meter vom Dunlop Arms entfernt liegt, und ging zu Bett, aber ich
konnte nicht schlafen.«

Alex Redmayne notierte: etwa einhundert Meter.
»Nur zu verständlich«, kommentierte Pearson.
Der Richter runzelte erneut die Stirn.
»Also stand ich wieder auf, ging in mein Arbeitszimmer und schrieb

alles auf, was sich an diesem Abend ereignet hatte.«
»Warum haben Sie das getan, Mr. Craig? Sie hatten doch schon eine

Aussage gemacht.«
»Meine berufliche Erfahrung, wenn ich dort stand, wo Sie jetzt ste-

hen, Mr. Pearson, hat mir bewusst gemacht, dass Zeugenaussagen vor
Gericht häufig lückenhaft, bisweilen sogar inkorrekt sind, wenn erst
mehrere Monate nach der Tat die Verhandlung beginnt.«

»Sehr richtig.« Pearson blätterte eine weitere Seite in seiner Akte um.
»Wann haben Sie erfahren, dass Daniel Cartwright des Mordes an Ber-
nard Wilson angeklagt wird?«

»Ich las darüber am darauffolgenden Montag im Evening Standard.
Dort stand, dass Mr. Wilson auf dem Weg ins Chelsea and Westminster
Hospital verstorben war und man Cartwright des Mordes angeklagt
habe.«
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»Was Sie selbst anging, hielten Sie das für das Ende dieser Angelegen-
heit?«

»Ja, obwohl ich natürlich wusste, dass man mich bei einem Prozess
als Zeugen aufrufen würde, sofern Cartwright auf ›nicht schuldig‹ plä-
dieren sollte.«

»Aber dann trat eine Wendung ein, die nicht einmal Sie dank Ihrer
Erfahrung mit hartgesottenen Kriminellen hätten vorausahnen kön-
nen.«

»Allerdings«, erwiderte Craig. »Am folgenden Nachmittag kamen
zwei Polizeibeamte in meine Kanzlei, um eine zweite Befragung durch-
zuführen.«

»Sie hatten Detective Sergeant Fuller doch bereits eine mündliche
und schriftliche Aussage gegeben«, sagte Pearson. »Warum wollte man
Sie erneut befragen?«

»Weil Cartwright jetzt mich des Mordes an Mr. Wilson beschuldigte.
Er behauptete sogar, ich hätte das Messer aus der Kneipe mitgehen
lassen.«

»Sind Sie Mr. Cartwright oder Mr. Wilson vor diesem Abend jemals
begegnet?«

»Nein, Sir«, erwiderte Craig wahrheitsgemäß.
»Ich danke Ihnen, Mr. Craig.«
Die beiden Männer lächelten einander an, dann sagte Pearson: »Kei-

ne weiteren Fragen, Euer Lordschaft.«
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